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Prolog


... Und dann sahen wir uns an


„Wenn der Krieg beginnt, endet das Leben.“


Ich hatte diesen Satz schon so oft von den Menschen gehört, doch ich belächelte sie nur, und verdrängte ihn.


Ich war stolz, ein Teil einer Einheit zu sein.


Stolz, für mein Vaterland zu kämpfen.


Stolz, für die Menschen in die Schlachten zu ziehen, die ich liebte und die ich beschützen wollte.


Nur, dass mich dieser Stolz eines Tages zu Fall bringen würde, das konnte ich nun nicht mehr verdrängen.


Das Leben, das in den Straßen und Städten in Form von belebten Läden, bewohnten Häusern und Spielplätzen existierte, die tagtäglich von den Kindern besucht wurden, erlosch.


Jetzt stehen dort nur noch Ruinen, die jeden Tag ein Stück mehr verfallen. Von der großen, schönen Welt, die ich einst kannte, sind nur noch Bruchstücke übrig.


Der letzte Krieg schaffte es, die Menschen so gegeneinander aufzuhetzen, dass sie sich in zwei Gruppen teilten, die nicht unterschiedlicher sein könnten:


Die einen rüsteten hoch und eroberten sich durch Schlachten einen Teil der Welt.


Die anderen versuchten, ihre letzte Menschlichkeit zu bewahren, was ihnen zum Verhängnis wurde.


Die Menschen unterteilten den früheren europäischen Kontinent in fünf Sektoren, auf denen Stützpunkte standen, die den Soldaten gehören.


Im Gegensatz dazu standen auf dem Großteil von Russland die Defenders Camps, die man nur schwer fand, da sie meist versteckt lagen.


Die Abschnitte, die niemandem gehörten, waren die neutralen Zonen. Sie waren meist nur noch kahle Landstriche, zerstört durch den Krieg und die Witterung.


Neben ihnen gibt es noch die verbotenen Zonen, in die sich jedoch kein Mensch wagt. Alle, die sie jemals betreten haben, kamen nie mehr zurück.


Beide Seiten sind seit dem großen Krieg verfeindet und versuchen seitdem ihren Gegnern immer einen Schritt voraus zu sein. Ob es sich nun um Waffentechnologie, Nahrungssuche oder einfaches Überleben handelt. Wo früher das Prinzip des gemeinsamen Teilens die Welt verband, zerbricht sie heute an dem Egoismus der Menschen.


Nun war es zu spät, seine Fehler und Taten zu bereuen, da wir mit ihnen zwei neue Welten geschaffen hatten, die dafür lebten, ihren Gegner zu vernichten.


Meine damals gesammelten Fähigkeiten halfen mir immer wieder, mich und die anderen, die bei mir lebten, einen Tag länger am Leben zu erhalten. Auch wenn keiner wusste, wie viele Tage uns noch bleiben würden.


Aber, bevor ich mich auch dem Schicksal fügen muss, und hier draußen verrecke, will ich euch warnen. Macht nicht denselben Fehler wie ich und ignoriert diese Warnung:


Die Alten erzählen uns ständig ein Märchen über einen bösen Geist, der seit Jahrhunderten verschwunden ist, doch er soll wiederkommen.


Wappnet euch, für das Böse.





Scherben


haufen




Heather


Das Tonbandgerät knisterte leise, bis es verstummt war. Ich drehte es in meinen Händen und schaltete es aus. Etwas Böses? Was kann das sein?


In Gedanken versunken bemerkte ich nicht, wie sich hinter mir die Tür öffnete.


„Heather!“


Ich erschrak.


„Heather, was tun Sie da?“


„Ich ähm ... Ich, gar nichts“, schnell versteckte ich das Gerät in meiner Weste.


„Hören Sie schon wieder dieses Ammenmärchen?“


Es würde keinen Sinn ergeben zu antworten.


Stattdessen verharrte ich still in meiner Position, ohne mich zu ihm umzudrehen.


„Na gut, aber glauben Sie nicht alles, was dort vorkommt. Sie wissen doch, Ihr Vater ...“


„Ja, mein Vater“, unterbrach ich seine Ansprache, „sieht es auch nicht gerne, wenn ich mir diesen Schund anhöre.“


Mein Gesprächspartner schwieg daraufhin und ging.


Genervt verdrehte ich die Augen.


Ich hasste es, wenn mein Vater seine Leute schickte, um nach mir zu sehen. Auch wenn er es nur aus Fürsorge tat.


Seufzend fuhr ich mir mit den Fingern durch meine braunen Haare, bis ich die Spitzen erreicht hatte, und sah sie mir an. Obwohl der Großteil meiner Haare glatt war, hatte ich am Ende ein paar Locken. Ich ließ sie wieder los und sah zum Fenster, da ich von draußen Rufe gehört hatte. Ich ging hin und sah raus. Dort trainierten wieder die Soldaten auf der kargen Fläche inmitten unseres Stützpunktes. Sport in unserer Halle allein reicht ihnen wohl nicht. Ich schaute weiter über unseren Stützpunkt.


Wir hatten viele verschiedene Gebäude.


Das, in dem ich mit den anderen lebte, war unser Wohnblock, hinter dem eine kleine Gartenanlage stand, in der wir unser Obst und Gemüse selber anpflanzen konnten.


Vom ersten Stockwerk bis zum siebten lagen unsere Zimmer. Man konnte alleine wohnen oder in kleinen Gemeinschaften, wobei wir genug Räume für jeden hatten. Unser Gebäude war mit einem zweiten verbunden, in dem wir die Tiere einquartiert hatten.


Uns gegenüber standen eine Trainingshalle, ein kleiner Nahrungsmittelbunker, eine Schule, in der einem die Grundkenntnisse in Mathematik, Sprachen, Naturwissenschaften und Bombenbauen beigebracht wurden, und dazu ein Munitions- und Waffenlager.


Auch hatten wir einen großen Schießplatz, der direkt hinter dem Lager lag, und man somit, praktischerweise, sein Gewehr nicht allzu weit schleppen musste.


Vor den Gebäuden war eine große Fläche, die uns als Park-und Landeplatz für die Fahrzeuge und Helikopter diente.


Ich ging zurück in die Mitte des Raums und sah mich in meinem Zimmer um. Es war ein sehr großer und in weiß gehaltener Raum ohne jegliche Dekoration.


Eine große Deckenleuchte in der Mitte der Zimmerdecke erhellte den Raum mit ihren vielen kleinen Lämpchen. Sie sah aus wie ein Kronleuchter, doch sie funkelte nicht so schön. Ich schaute sie mir an. Ich hatte mich damals für sie entschieden, da ich das Gefühl hatte, so eine schon einmal gesehen zu haben. Doch ich wusste nicht wo. Neben ihr hatte ich noch einen einfachen Tisch, der für den Papierkram da war, den man normalerweise nach jeder Mission erledigen musste, um alles genau zu dokumentieren.


Aber ich nutzte seine Flächen und Schubladen lieber für meine Lippenstifte, Mascara und meine Unordentlichkeit. Neben dem Tisch stand ein großer Schrank, in dem all meine Sachen lagen.


Obwohl die meisten Soldaten in ihren Uniformen herumliefen, bevorzugte ich meine Kleider. Ihr schönen Muster und Farben lenkten mich von der Trostlosigkeit ab, die mich umgab.


Ich wanderte gedankenverloren im Raum umher, bis ich mein zweitliebstes Geräusch hörte. Einen schweren metallischen Schritt, stets begleitet von einem tiefen Knurren, das mir, als ich noch ein kleines Kind war, Angst gemacht hatte.


„Tank!“ Da meine Tür immer offen stand, entweder aus Unachtsamkeit der Soldaten oder dank meiner puren Faulheit, sah ich alles, was sich auf dem Flur bewegte und dabei bei mir vorbeikam. Der große Löwe blieb vor meinem Zimmer stehen und spazierte dann gelassen herein. „Tank, mach es dir doch bitte bequem.“


Das ließ sich das Tier nicht zweimal sagen. Er breitete sich gemütlich auf dem Boden aus.


Tank sah aus wie ein ganz normaler Löwe. Groß, mächtig, mit einer prächtigen Mähne. Aber etwas war anders an ihm. Eine Seite war bionisch. Zwei seiner mächtigen Läufe, je ein Vorder- und Hinterbein, waren komplett aus Metall. Sie erschienen dadurch kräftiger als die biologischen Teile. Auch eines seiner Augen war nicht mehr so natürlich, wie früher. Sie sagten immer Sucher zu dem Auge. Es funktionierte wie eine Wärmebildkamera. Damit hatte seine Beute keine Chance mehr ihm zu entkommen, auch wenn ich mir nicht sicher war, was oder wen er jagte.


Er streckte sich und gähnte dabei ganz entspannt.


Große, spitze Zähne aus Metall kamen zum Vorschein.


Davor hatte ich als Kind am meisten Angst gehabt. Als Soldatin wusste ich, dass sie die perfekten Tötungswaffen waren. Geschaffen, um zuzupacken, festzuhalten, und stabil genug, um durch eine dünne Stahlplatte zu beißen. Ich beugte mich nach vorne, um sie besser zu sehen. Sie waren an der Hinterseite gezackt, was ihm das Festhalten erleichterte und seine Beute im Ernstfall zerreißen würde. Dieses Tier hatte alles, was ihn zu einem perfekten Killer machte.


Aber im Moment genoss er meinen weichen Teppichboden. Der Löwe schnurrte hin und wieder, was sich dank seiner Größe wie ein tiefes Grummeln anhörte. Ich streichelte ihm über seine dichte Mähne und kraulte ihm am Ohr, was ihm besonders gut gefiel.


Grade als ich mich zu ihm kniete, sah ich, wie einer der Ingenieure hektisch an meinem Zimmer vorbeilief. Er blieb stehen, sah in meinen Raum und begrüßte mich freundlich, bevor er weitereilte. Ich wusste, dass er das nicht tat, weil er mich mochte, sondern nur, um nett zu mir zu sein.


„Siehst du Tank“, flüsterte ich dem Löwen zu, „deshalb bin ich lieber mit dir zusammen. Du bist wenigstens ehrlich zu mir.“


Das Tier leckte mir über die Wange und ließ mich dann mit meiner Arbeit, ihn zu kraulen, fortfahren.


Neben dem Ingenieur waren noch alle anderen Menschen, die ich auf dem Stützpunkt kennengelernt hatte, nett zu mir, aufgrund meiner Position.


Ein anderes Leben kannte ich nicht. Auch bevor der Krieg in der ganzen Welt ausbrach, lebte ich auf einem Stützpunkt, gut behütet von den Soldaten und meinen eigenen Leibwächtern.


Mein Tag bestand daraus, Manieren zu lernen, seien es welche für das Essen mit Gästen gewesen oder einfach, damit ich als gut erzogenes Mädchen vor unseren Besuchern glänzen konnte. Ich hatte alles, was man sich nur wünschen konnte. Bis auf eine Familie.


Mein Vater war meistens auf Reisen und meine Mutter, nun ja, sie hatte ich nie kennengelernt.


Alle setzten ihre Hoffnung in mich, in die brave, kleine Tochter ihres großen Generals. Richtig, ich bin Tochter von General Leonhard Langford, einem der größten Kriegshelden, den die Welt jemals gesehen hat.


Er diente zeitweise als persönlicher Leitschutz für den Präsidenten. Mein Vater war schon immer eine große Nummer gewesen, wenn es um das Militär ging. Und ich? Nun ja, ich war nur seine Tochter.


Es hatte nie jemanden interessiert, was ich wollte oder wer ich war. Ich musste alles dafür tun, dem Namen meines Vaters alle Ehre zu machen, unabhängig davon, ob es mir gefiel oder nicht. Und es hat sich bis heute nicht viel geändert.


Klar, es hatte auch Vorteile, wenn die Welt um einen herum alles für einen tut. Aber wenn man nichts weiter als nur ein gesichtsloser Nachfolger eines Idols ist, dann sind einem auch diese völlig egal.


Ich widmete mich wieder Tank und kraulte ihn.


Wie ich diese Leben hasste.




Ryder


Vor mir saß ein kleiner Welpe. Er guckte mich an, hob seine Ohren und hechelte mir freudig zu. Ich wusste sofort, wem ich dieses kleine, flauschiges Tier anhängen konnte: „Deimos!“


Der Welpe erschrak sich, blieb aber sitzen.


Langsam schlich der vermutete Vater um die Ecke.


„Alter, erkläre mir das!“


Nun hatte ich zwei Tiere vor mir sitzen, die mich fragend ansahen und nicht recht wussten, was ich von ihnen wollte. Dem Kleinen wurde langweilig. Er stellte sich auf die Hinterpfoten und tänzelte vor mir her, damit ich mit ihm spielte. Deimos hingegen blieb sitzen, da er wusste, dass er etwas falsch gemacht haben muss.


„Verzieh dich, du kleiner Flohsack!“


Verstanden hatte mich der Welpe wohl nicht, da er unbeirrt von mir sein Tänzchen fortsetzte.


„Nikolai?“, in der Hoffnung, dass mir mein Freund weiterhelfen konnte, rief ich ihn.


„Ja?“ Er kam um dieselbe Ecke wie Deimos und stellte sich neben mich. Ihm schien der kleine tanzende Hund nicht aufgefallen zu sein.


Ich zeigte mit dem Finger auf das Tier: „Wo kommt der Welpe her?“


Mein Kumpel hatte jetzt auch den kleinen Tänzer bemerkt und grinste mich an: „Also ...“ ,begann er, „...


wenn Mama und Papa Hund sich ganz dolle lieb haben dann ...“, er machte mit seinen Händen eine eindeutige Geste, um es mir visuell erklären zu können.


„Trottel!“, unterbrach ich ihn und stieß ihm meinen Ellenbogen in die Seite, wobei er nur lachen musste.


„Du hast gefragt, ich hab geantwortet, Ryder.“


Ryder, das war mein Name. Ich hatte es mir, um es gleich vorwegzunehmen, freiwillig ausgesucht, bei den Defenders mitzumachen. Die Soldaten brachten zu viel Leid über unsere Welt. Dafür wollte ich Rache!


Ich lebte in dieser Scheune, seit ich 12 war. Seitdem war ich Vollwaise.


Nichts wurde uns gelassen. Ein Brachland, Dreck, verbrannte Erde und mehrere abgestorbene Wälder.


Wir waren über 100 Menschen in zwei kaputten, kläglich zusammengebauten Scheunen. „Platz“ war für uns ein Fremdwort.


Unser Camp wurde mithilfe eines einfachen Stacheldrahtzauns geschützt. Der Sand, der um uns herum war, bedeckte auch einen Großteil unseres Bodens. Obwohl die Leute hier alles taten, um unseren Wohnort sauber zu halten, scheiterten sie meist, da der starke Wind immer wieder den Sand zurücktrug.


Hinter den Scheunen stand ein kleines Haus, in dem sich die älteren trafen, um die Missionen zu besprechen.


Mein Kleidungsstil war ähnlich wie der der anderen: schlicht, dunkel und einfach gehalten. Ich trug meistens schwarze Kleidung, die ich auf den Missionen gegen eine Soldatenuniform samt Helm mit Visier tauschte. Wohl fühlte ich mich darin nicht, doch ich trug sie nicht ohne Grund. Die Uniformen dienten dazu, um die Soldaten zu verwirren, sollten wir mal in ihrem Gebiet sein. Jeder Defender trug schwere Stiefel mit Stahlkappen, die uns zum Schutz beim arbeiten dienten. Oder damit wir genug Schaden anrichten konnten, falls wir einem der Soldaten ins Gesicht traten.


Ich kratze mich am Kinn, da ich überlegte, wo der Welpe herkam und bemerkte dabei, dass mein Bart, den ich immer kurz trug, wieder etwas gewachsen war.


Zum Glück hatte ich noch ein altes Rasierset, dass ich mir vor Jahren von einem der Soldaten geschnappt hatte. Rasieren konnte man sich hier nämlich fast gar nicht, da es kaum Sachen dafür gab. Deshalb brauchte unser Weihnachtsmann jedes Jahr nur einen roten Mantel, um authentisch rüber zu kommen.


Auch wenn wir nicht viel bis gar nichts hatten, taten wir alles, um die schönen alten Traditionen und Feste für die Kinder aufrecht zu erhalten, damit wir ihnen ein halbwegs angenehmes Leben ermöglichen konnten.


Ich sah zu meinem Freund. Seine Augen waren sein auffälligstes Merkmal. Sie hatten zwei verschiedene Farben, blau und grün. Die Mädchen hier fuhren voll darauf ab, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass er nicht wirklich auf die Mädels abfuhr.


Brüder waren wir nicht. Er war Russe und ich ... nun ja, Amerikaner. Leider.


Ich wuchs damals idyllisch mit meinen Eltern und meiner Großmutter auf, hatte viele Freunde zum Spielen und eine tolle Schule. Es war das perfekte Leben für mich. Bis es mir genommen wurde.


Eines abends kam mein Vater aufgeregt nach Hause, griff sich einen großen Koffer und stopfte alle möglichen Unterlagen und Dokumente rein, die er auf die schnelle finden konnte. Ich saß damals an dem Geländer und beobachtete das Ganze von oben.


Meine Mutter lief zu ihm und fragte, was geschehen war und warum er das tat.


Ich versuchte, dem Gespräch zu lauschen, doch ich verstand kein Wort.


Als er es ihr erklärte, wurde auch sie panisch, lief die Treppe zu mir hoch, griff meine Hand und half mir, meine Reisetasche zu packen. Nur Kleidung, weder Bücher noch Spielzeug oder sonstige Sachen, an denen ich hing. Danach rannten wir raus auf die Straße, die zu diesem Zeitpunkt schon mit den Autos der anderen Leute überfüllt war, die genau wie wir aus der Stadt fliehen wollten. Unsere Nachbarn liefen aus ihren Häusern und fingen an, ihre Kinder und den nötigsten Besitz in ihre Fahrzeuge zu laden. Ich erkannte meinen besten Freund, wie er versucht hatte, seinen großen Koffer auf die Rücksitze des Wagens seiner Eltern zu hieven. Das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen hatte.


Meine Eltern stritten darum, wer Großmutter mitnehmen würde, da sie Platz im Wagen bräuchte und alt sei. Erst als mich meine Mutter wutentbrannt am Handgelenk packte und mich in das Auto setzte, wusste ich, dass es wohl keiner von beiden machen würde. Ich fragte meinen Vater, wieso niemand meine Oma nehmen wollte. Er schaute mich an und antwortete in einem ruhigen Ton: „Das wirst du schon noch irgendwann verstehen, Ryder.“


Bis heute war es mir unbegreiflich.


Die Autos blockierten die Highways und Feldwege, da alle nur das Ziel hatten, aus der Stadt zu kommen. Es war schrecklich. Überall um uns herum waren Menschen, die panisch versuchten sich und ihre Familien zu retten. Einige liefen zu Fuß mit ihren Koffern zwischen den Autos umher, da sie sich so schneller fortbewegen konnten. Sie ließen ihre Wagen stehen und versuchten sich in Sicherheit zu bringen.


Es dauerte Stunden, bis wir vorankamen.


Als wir schließlich die Stadtgrenze erreichten, sah ich, wie an uns ein riesiger grauer Panzer, begleitet von mehreren Jeeps, vorbeifuhr. Auf der anderen Seite liefen die Soldaten zu Fuß lang, wobei einer der Männer auf mich aufmerksam wurde. Er kam zu unserem Auto, lehnte sich dagegen und lächelte mich an. Dann sah er zu meinen Eltern nach vorne, drehte sich vorsichtig nach rechts, dann nach links, um hinter sich schauen zu können, und gab meiner Mutter ein Dokument: „Das können Sie benutzen, um schneller voranzukommen. Es berechtigt Sie auch, die Militärstraßen zu nehmen.“ Dann sah er wieder zu mir: „Ich würde es mir nie verzeihen, wenn durch uns ein Kind umkommen würde.“


Er war der erste und letzte freundliche Soldat, den ich jemals gesehen hatte.


Meine Eltern bedankten sich sehr bei ihm und fuhren schnell weiter.


Danach ging es bergab mit der Welt. Wir hörten immer wieder von Bombenangriffen der Soldaten auf verschiedene Städte, meistens völlig grundlos.


Als wir in einem kleinen Häuschen Schutz fanden, lernte ich Nikolai und seine Familie kennen. Wir kamen sofort miteinander aus und alberten viel herum.


Eines Tages kam sein Vater zu mir und erzählte, dass die Soldaten meine Eltern erschossen hatten, als sie grade dabei waren, für uns etwas Essbares zu finden.


Zum Glück konnte ich mit der Familie meines Freundes zusammen fliehen. Doch auch sie blieben nicht von den Soldaten verschont. Auf dem Weg hierher trat Nikolais Vater auf eine Mine und riss seine Frau mit in den Tod.


Wir waren zum Glück weit genug weg und sahen nur die Explosion. Eine ältere Dame kümmerte sich ab da um uns, und so bin ich hier gelandet und verfluche seitdem jeden einzelnen Tag, an dem ich keinen dieser Dreckskerle von Uniformträgern in die Finger bekam, um mich zu rächen.


Meinen Hund Deimos bekam ich, als ich 15 wurde.


Er war ein Geburtstagsgeschenk von den Leuten hier, da ich nun alt genug war, um mit ihnen auf Mission gehen zu können. Bei Nikolai war es genauso. Auch er freute sich sehr über Tiberius und die Tatsache, endlich alt genug zu sein, um zu kämpfen.


„Ryder?“


Ich war so in meinen Gedanken versunken gewesen, dass ich den Welpen und den Rest um mich herum schon ausgeblendet hatte. Ich grinste Nikolai nur an und sah dann wieder zu dem kleinen Hund.


„Sag mal, Niko,“ fing ich schnippisch an, „meinst du nicht, der Kleine da sieht aus wie dein Hund?“


Mein Kumpel sah mich erstaunt an und dann fiel ihm die Ähnlichkeit auch auf: „Tiberius!“


Nur war sein Hund schlau genug gewesen, um nicht anzutreten. Hätte ich auch gleich erkennen müssen, da der Kleine stabiler gebaut war und eine breitere Schnauze als die Rasse meines Hundes hatte. Mein Deimos war ein Schäferhundmischling, während Tiberius ein Mastiff war.


„Und?“, seufzte er, „was machen wir mit dem Kleinen?“


„Dasselbe wie mit jedem Neuen. Ausbilden zum Beutejagen.“


Der Welpe schien mich verstanden zu haben, denn er hörte augenblicklich auf, zu tänzeln, und setzte sich grade vor mich hin. Im Hintergrund war das Geräusch eines Schweißbrenners zu hören, was mich und Nikolai aufmerksam machte.


„Was bauen die?“, ich drehte mich zu dem Geräusch hin.


„Einen Spielplatz. Hörst du gar nicht mehr zu?“


Er knuffte mir gegen die Schulter: „Die Kinder werden sich sehr freuen. Da, die kommen schon und gucken.“


„Wird wohl bald fertig sein, sieht aber ziemlich Scheiße aus.“


„So wie du?", Nikolai grinste mich an und begann zu laufen. Mein Stichwort.


Ich lief ihm hinterher, bis ich ihn, wie zu erwarten, zu fassen bekam und wir uns auf dem Boden im Dreck wälzten, bis wir vor lachen keine Luft mehr bekamen.


„Nikolai, Ryder, hört auf mit dem Unfug und helft mir!“


Ich lugte über Nikolais Schulter: „Corvin?“, und sah wieder zu meinem Kumpel.


„Ja, Corvin. Na los, komm. Wir müssen wieder ran.“


Beim Aufstehen zog ich Nikolai hoch, rutschte aus und landete wieder auf ihm. Er wollte sich erst beschweren, erkannte aber, dass es nur ein Unfall war und lachte.


Schließlich gelang es uns aufzustehen. Danach klopften wir uns den letzten Rest Staub aus den Jacken und Hosen und gingen zu der Scheune.




Heather


Die Tür sprang vor mir auf und ich rannte durch den Flur. Jeden Soldaten schubste ich dabei mal aus Reflex, mal mit Absicht zur Seite, um schnell meinen langersehnten Besuch zu empfangen.


Auf dem Parkplatz angekommen sah ich nach oben.


Die Scheinwerfer, die auf den Dächern der Häuser angebracht waren, blendeten mich dabei, sodass ich meine Hand als Sichtschutz benutzen musste.


Die Menschen um mich herum gingen an mir vorbei und unterhielten sich wie jeden Tag über, in meinen Augen, belanglose Themen. Wenn sie doch nur etwas leiser wären, damit ich die Helikopter hören könnte.


Das ist es, leiser! „Silent? Silent!“, rief ich, doch niemand antwortete mir. Der Himmel war leer. Graue, fast schon schwarze Wolkenfronten zogen langsam vorbei, die aussahen, als wären sie der Vorbote eines großen Sturmes. Doch so sah es fast täglich aus. Dann endlich hörte ich den Schrei, auf den ich gewartet hatte. Er hallte durch die Basis und ließ alles in Hörweite aufhorchen. Ich überlegte, ob Silent vielleicht nicht der treffendste Name für ein Tier war, das alles verstummen ließ, sobald es antwortete. Dann sah ich ihn. Der Adler schoss aus der Wolkenfront, setzte zum Tiefflug an, flog dicht über meinem Kopf und landete einige Meter hinter mir auf einem Jeep. Die Insassen waren wenig begeistert darüber und stiegen meckernd aus.


„Silent, da bist du endlich, wo warst du?“


Der Vogel sah mich nur an und schwieg.


„Ich hab mir Sorgen gemacht.“


Wieder keine Antwort.


„Sieh mal, was zu fressen für dich.“


Nun regte sich das Tier und krächzte mich an.


Sein Schnabel war aus Metall. Auch seine Krallen bestanden aus Metall, wodurch er, ähnlich wie bei dem Löwen, mehr Kraft beim Zupacken hatte und somit alles problemlos wegtragen konnte, unabhängig von der Größe. Der Adler war größer als seine Artgenossen, da er dafür eingesetzt wurde, Scharfschützen auf den Dächern zu platzieren.


Er starrte mich an, begriff aber schnell, dass ich nichts für ihn hatte und hüpfte leichtfüßig vor mir auf den Boden, ohne dabei ein Geräusch zu machen. Nun machte er seinem Namen alle Ehre.


„Für einen Adler bist du aber ziemlich fett.“


Sein Fauchen verriet mir, dass er wenig begeistert von meiner List und noch weniger von mir war. Er schaute umher und suchte nach einer Ersatzmahlzeit. Ich zog genervt von ihm eine Augenbraue hoch und sah wieder nach oben. Für ihn war ich nicht so schnell aus meinem Zimmer gelaufen. Vielleicht kommt er heute doch nicht mehr. Und ich hatte mich schon so auf ihn gefreut. Genervt drehte ich mich wieder meinem Tier zu. Ja, leider, er war mein persönlicher Kamerad, obwohl wir uns fast nur stritten. Auch wenn er nicht reden konnte, machten mir seine Blicke immer mehr als deutlich, was er sagen wollte. Dennoch wusste ich, dass ich ihm immer vertrauen konnte und er stets für mich da war.


„Du weißt genau, dass es hier keine Kleintiere gibt!“


Ein strenger Blick von ihm erklärte mir, dass ich keinerlei Mitspracherecht in seiner Futtersuche hatte.


„Lass ihn doch, Schnurzelchen. Du weißt doch, er wird erst aufhören zu suchen, wenn er was gefunden hat.“


Ich drehte mich freudig um, denn es gab nur eine Person, die mich so nannte.


„Vater!“, ich war so mit dem Adler beschäftigt gewesen, dass ich die Helikopter nicht gehört hatte.


Ich lief auf ihn zu und umarmte ihn.


Er war ein großer, stattlicher Mann, immer mit einem warmen Lächeln auf den Lippen, durch das ich jeglichen Frust über Silent vergaß. Leider war auch er nicht mehr so menschlich wie früher. Genau wie bei seinem Löwen Tank hatte mein Vater einen Sucher anstatt seines rechten Auges. Dafür nur einen bionischen Arm und zwei normale Beine.


Alle Soldaten hatten jeweils ein metallisches Körperteil mit ihren Tieren gemeinsam. Das verband sie miteinander. Buchstäblich. Es waren in beiden Soldaten, dem Menschen und dem Tier, jeweils zwei kleine Chips implantiert. Einer davon diente dazu, dass der Standort des Soldaten abgerufen wurde. Diese Daten wurden dann auf einen kleinen Bildschirm, der sich in der Bionik befand, übertragen. Dort konnten die Soldaten die Daten entweder ablesen, oder sie wurden ihnen per Sprachmitteilung an einen kleinen Ohrstöpsel gesendet.


Mein Vater trug eine schwarze Uniform, die so gut gebügelt war, dass sie keine einzige Falte warf.


Also hatte ich den Sinn für Ordnung definitiv nicht von ihm geerbt. Er war auch heute, wie jeden Tag, perfekt rasiert, wodurch man seine Narbe, die er rechts am Kinn trug, deutlich erkennen konnte. Passend zu dem ganzen Outfit trug er zwei schwere schwarze Militärstiefel. Nein, Moment. Einen schweren schwarzen Militärstiefel. Ich sah ihn verwundert an.


„Die verdammten Söhne einer räudigen Hündin! Sie haben uns überfallen und plünderten unsere Sachen.


Aber sie sind unfähig! Du siehst es ja. Nicht mal beide Stiefel können sie mir nehmen!“


Ich spürte seine Wut und verstand sie auch. Söhne einer räudigen Hündin, tzz. Mein Vater legte so viel Wert auf ein gutes Erscheinungsbild, dass er sich sogar das Fluchen selbst verbot und harmlosere Varianten nahm. Ganz im Gegensatz zu mir. Meiner Meinung nach war das ein noch zu netter Ausdruck für diese nichtsnutzigen Hurensöhne, die uns immer wieder ausraubten.


„Wann löschen wir sie endlich aus?!“, fragte ich in einem gereizten Ton. „Die haben doch eh keine Lebensberechtigung mehr auf unserem Planeten!“


Mein Vater sah mich entsetzt an und schwieg kurz: „Heather, meinst du nicht, du übertreibst?“


„ÜBERtreiben!?“, ich sah ihn fassungslos an.


„UNTERtreiben wäre hier das richtige Wort!“


Selbst Silent, der noch bei der Futtersuche war, breitete seine Flügel aus und krächzte mir zustimmend zu. Mein Vater war noch entsetzt über meinen Hass gegen die Defenders und schüttelte nur fassungslos den Kopf.


Seiner Meinung nach sollten wir alle in einer Welt leben, in der wir uns alle prächtig verstanden. Meiner Meinung nach brauchte ich ein Gewehr mit einer größeren Reichweite, um noch mehr von denen zu erwischen.


Dann fiel mir noch eine Frage ein: „Haben sie unseren Männern etwas getan?“


„Nein, dass zum Glück nicht. Ich hoffe auch, es bleibt in Zukunft so.“


„Vater, schick mich da raus. Bitte. Ich will dir beweisen, dass mein Shadow Echo Squad genauso gut ist wie dein Fallen Squad."


„Shadow Echo? Wer sind die drei anderen?"


Er war verwundert darüber, dass ich wohl auch ein eigenes Team hatte.


„Na ja", begann ich zögernd und scharrte dabei mit dem Fuß im Sand, „Silent, John und sein Karakal Jumper.“


„John und Jumper sind deine Begleitung?“


Ich senkte den Kopf und schaute zu ihm nach oben: „Ähm, ja, Vater.“


„Wissen die beiden denn davon?“


„Ja, und sie sind einverstanden“, antwortete ich hastig, wobei ich meinen Kopf wieder hob.


Er sah mich skeptisch an. Ein Stück Ratlosigkeit war in seinem Gesicht zu erkennen. „Also, noch einmal für mich“, fing er langsam an, „ich soll meine 19-jährige Tochter von einem 32-jährigen Soldaten, einem Vogel“, Silent bäumte sich auf und protestierte, „und einer launigen Wildkatze begleiten lassen?“


Nun erkannte ich sein Problem: „Vater, ich bin alt genug, da wird alles klappen. Versprochen.“


Er tauschte mit Tank, der von Silents Gekreische angelockt wurde, Blicke aus, die auf ein klares Nein deuteten: „Okay.“


„Aber Vater! Das ist nicht fair, ich bin ... warte. Okay?


Ich darf?“


„Du hast recht. Du bist eine gute Schützin. Außerdem bist du inzwischen alt genug, um auf dich selbst aufzupassen. Morgen früh geht es los.“


Nach diesen Worten gab er mir einen Kuss auf die Stirn, drehte sich um und begleitete seinen Löwen.




Ryder


„Aufstehen!“, rief Corvin wütend.


„Ja, ist ja schon gut. Reg dich ab, alter Mann“, antwortete ich schläfrig.


Nun klang er noch unzufriedener: „Ihr müsst die Ware sortieren! Wir waren endlich wieder erfolgreich.“


Mein Kumpel und ich lagen auf einer ausrangierten Palette, um uns von der Arbeit am Spielplatz auszuruhen, als wir unsanft geweckt wurden.


Verschlafen sah ich zu der großen Kiste rüber, raffte mich langsam auf und ging mit Nikolai zu ihr.


Wir schauten uns alle Sachen genau an, bis meinem Freund etwas auffiel. „Wirklich?“ ,bemerkte er scharf.


„Nur ein Militärstiefel? Was zur Hölle wollen wir mit einem Stiefel?“


„Meckere nicht!“,unterbrach Corvin ihn, „wir sollten dankbar für alles sein, was unser Suchtrupp uns mitbringt!“


„Ja, ich weiß, ich weiß“, nörgelte Nikolai, drehte sich zu mir um und flüsterte: „Aber ein Stiefel?“


Ich lächelte ihn nur schläfrig an, da ich noch müde war.


„Jetzt sucht endlich weiter!“


Wir sahen uns alles genau an, fanden aber nicht viel, was man gebrauchen konnte.


„Sie waren heute nicht sehr erfolgreich“, grummelte Corvin ärgerlich. Er warf die Sachen hinter sich, wobei er Nikolai und mich damit traf. Wir beschwerten uns aber nicht, da wir wussten, dass er uns deshalb anschreien würde.


Er wandte sich uns zu: „Wir müssen morgen früh raus und neue Vorräte sammeln. Jetzt ist es zu dunkel, da würde es keinen Sinn machen, euch rauszuschicken.


Und es wäre auch zu gefährlich.“


„Da können wir nicht“, bemerkte Nikolai schnell. „Wir müssen bei dem Bau des neuen Spielplatzes helfen.


Wir sind dort seit Wochen eingeplant.“


Corvin sah ihn verärgert an: „Na gut“, schnaubte er, „dann gehe ich eben mit den anderen. Zeus, komm her!“


Es wurde still. Unsere Hunde, die grade entspannt durch die Hintertür in die Scheune liefen, wurden nervös. Sie bellten und winselten in Richtung des offenen Tores. Mein Kumpel und ich drehten uns um und sahen in die dunkle Nacht hinaus.


Schwere, dumpfe Schritte waren zu hören, begleitet von einem tiefen Knurren. Zwei Augen blitzen kurz auf und erloschen wieder. Wir sahen in die Schwärze und erkannten nichts. Plötzlich tauchte ein riesiger Bär aus der Finsternis auf. Durch seine dunkle Fellfarbe sah es aus, als wäre er ein Teil der Nacht gewesen aus der er sich nun langsam löste. Er schnaubte, wobei sein Atem in weißen Wölkchen aufstieg und sich in der Dunkelheit verloren. Auch wenn wir den Bären schon lange kannten, flößte er uns jedes Mal aufs Neue Respekt ein, alleine durch seine gewaltige Größe.


Er stand immer treu an der Seite von Corvin, egal ob es sich um Aufklärungsmissionen handelte oder um größere Kämpfe mit den Soldaten. Wobei der Gegner stets den Kürzeren zog, unabhängig davon, ob er hochgerüstet war oder nicht. Mit diesen gefährlichen Zähnen, die als Waffen zum beißen und zerbrechen von Holz, Knochen oder leichtem Metall eingesetzt wurden, und Pranken, mit denen er leicht eine Tür oder das Dach eines Wagens eindrücken konnte, legte sich keiner so schnell an.


Obwohl der Bär schon älter war, war er erstaunlich agil und konnte problemlos mit den jüngeren seiner Art mithalten. Er hatte, ähnlich wie sein Besitzer, eine Führungsposition unter den Tieren. Wenn er auftrat, räumten die kleineren Arten das Feld.


Als das Tier in seiner vollen Pracht neben seinem Herrchen stand, verstummten unsere Hunde und setzten sich, da sie Respekt vor ihrem tierischen Kameraden hatten.


„Zeus, wir müssen noch einmal raus, um uns neue Kleidung und Vorräte zu holen. Die Sachen von heute haben nicht gereicht.“


Der Bär brummte, schnaubte erneut eine weiße Atemwolke aus, nickte Corvin zum Einverständnis zu und wandte sich nun den Hunden zu, die schon wussten, was ihnen bevorstand.


„Komm Ryder“ ,Nikolai klopfte mir auf die Schulter und streckte sich, „wir müssen jetzt schlafen. Morgen wird ein anstrengender Tag.“


Ich nickte und wollte ihm folgen, blieb aber stehen und drehte mich zu Corvin um.


Er hatte sich für sein Alter recht gut gehalten. Seine Haare waren zwar ergraut, doch dafür hatte er keine einzige Falte im Gesicht. Er trug meistens eine grüne Uniform, deren Ärmel bis zu den Ellenbogen Hochgekrempelt waren. Er hatte einen ernsten Gesichtsausdruck, welcher seine Führungsposition unterstrich und wodurch er mehr Respekt von den anderen bekam. Die ernste Mimik wurde durch das Blau in seinen Augen verstärkt, das, anders als bei seinen jungen Schützlingen, ein kaltes Blau war.


Ich wusste nicht sehr viel über ihn.


Corvin kam nach dem Beginn des Krieges her. Keiner seiner damaligen Leute hatte überlebt, weshalb er heute übervorsichtig war, wenn es um die Planung der Einsätze ging. Er half damals viele der hier lebenden Zivilisten herzubringen, um ihnen Schutz vor der Welt da draußen zu bieten.


Ich drehte mich um und ging zu meinem Bett, das aus mehreren Paletten bestand, auf denen alte Kleidung lag, die uns als Matratze diente. Ich rollte mich in einem alten Laken ein, welches mir als Decke diente.


Es war nachts kalt, da unsere Behausung wenig Schutz vor Kälte oder dem Wind bot. In den heißen Phasen hingegen starb man fast an einem Hitzschlag, wodurch wir einige der älteren Mitbürger verloren hatten. Das einzig Positive war: Wenn wir einen wolkenlosen Himmel hatten, konnten wir die Sterne sehen, da in unserem Dach einiges fehlte.


Als erstes schlief Nikolai ein. Ich sah an ihm vorbei, raus in die Nacht, was mir möglich war, da wir ein Loch in unserer Wand hatten. Das grelle Licht der Laternen blendete mich, die um unsere Behausung aufgestellt waren, bis ich mich schließlich zur Seite drehte und die Augen schloss.


Am nächsten Morgen wurde ich früh von Motorengeräuschen geweckt. Ich knuffte Nikolai in die Seite, damit dieser auch aufwachte und wir uns fertigmachen konnten, was ziemlich schnell ging, wenn man wenig Sachen hatte. Wir schnappten uns jeder eine kleine Flasche mit Wasser, warfen uns eine neue Jacke über und gingen zum Auto, während wir unsere Hunde aufsammelten, die noch munter draußen herumliefen, dafür, dass sie in der letzten Nacht von Zeus gequält wurden.


Die anderen waren schon dabei, aus ihren Fahrzeugen alle nötigen Werkzeuge zu holen, die wir zum bauen brauchten. Ich bemerkte den Suchtrupp, der sich fertigmachte für seine Mission, um neue Materialien für uns zu besorgen. Sie statteten ihre Wagen mit Tarnkleidung, Ferngläsern und einem automatischen Geschütz aus. Wir begrüßten sie freundlich, nahmen die Ausrüstung entgegen und machten uns auf den Weg zurück zu unserer Baustelle. Dort angekommen fingen wir mit den Arbeiten an. Ich öffnete den Werkzeugkasten und fand alles sauber aufgereiht und griffbereit vor mir vor. Das Wichtigste, um einen Job gut zu erledigen, ist, Ordnung zu halten. Ich hörte das Dröhnen einer Hupe und schaute dem Konvoi zu, wie er Auto für Auto von dem Gelände fuhr.


Na hoffentlich haben die anderen mehr Spaß.




Heather


„Das letzte Auto ist aber langsam!“, meckerte ich ungeduldig und verschränkte die Arme dabei.


John und Jumper sahen mich von ihren Vordersitzen aus nur verständnislos an.


2 Tage waren vergangen, seit mir mein Vater gesagt hatte, dass ich mit auf die Mission durfte. Am Anfang hatte ich mich darauf gefreut, nun langweilte mich die lange Autofahrt.


„Sie brauchen eben ihre Zeit. Es können nicht alle so schnell sein wie wir. Es muss immer ein Abstand bestehen. Das weißt du.“


Trotz seiner Erklärung murrte ich noch, bis ich in die Landschaft schaute. Wir fuhren über eine Wiese, die deutlich bessere Zeiten gesehen hatte. Es stand trockenes, totes Gras auf ihr, ohne eine Blume, die Leben in die Einöde gebracht hätte. Einige Stellen waren kahl und man sah den Sand auf ihnen, der einen Großteil des Gebietes bedeckte. Ich hatte schon viele dieser kahlen Landstriche gesehen und fragte mich, wie sie früher ausgesehen hatten. Es musste bestimmt sehr schön gewesen sein, als alles lebte und die Umgebung in herrlich bunte Farben strahlte. Ich sah nach oben in den grauen Himmel. Alleine die Vorstellung von ihm in einem Hellblau und dazu die Farbenpracht der Erde, brachte mich zum Lächeln.


Doch die nächste Böe, die einen Haufen Sand gegen das Fenster des Wagens warf, in dem ich saß, brachte mich zurück in die trostlose Realität.


„Jetzt verlassen wir unser offizielles Gebiet, alles, was jetzt kommt, ist die neutrale Zone. Also sei bitte etwas vorsichtiger. Ich hab keine Lust, bei deinem Vater antreten zu müssen, weil du dir einen Fehler geleistet hast.“ Er drehte sich wieder zu mir um: „Bereit?“


Ich grinste ihn an: „Immer!“


John schaltete den Funk an seinem Wagen ein und überprüfte sein Equipment. Dann sah er nach vorne: „Wir sind da, Heather, also bau keinen Scheiß!“


Eine große Stadt tauchte vor uns auf. Aber sie war genau wie die Wiese, tot.


Ich drückte mich an die Innenseite der Scheibe, um mir die Gebäude besser ansehen zu können. Sie waren zum Großteil so zerstört, dass nur noch die Hälfte von ihnen übrig war. Die, die noch nicht eingestürzt waren, waren stark ausgebrannt. Man konnte zum Teil in die Wohnungen sehen, welche stark zerstört waren.


„Was wollen wir hier?“, rief ich meinem Fahrer zu.


„Nun“, begann er, „wir brauchen neue Ressourcen und da das hier neutrales Gebiet ist, weit genug weg von den anderen, haben wir hier größere Chancen, etwas brauchbares zu finden."


„Brauchbar heißt?“


„Alles, was nicht allzu sehr beschädigt ist.“


John schwieg wieder und kümmerte sich nur noch um das Fahren. Jumper, seine Karakaldame warf mir einen scharfen Blick zu, da ich ihr in ihren Augen zu neugierig und zu laut war. Nun schwieg auch ich für den Rest der Fahrt.


In der Stadtmitte angekommen, stiegen wir aus und schlugen kleine Versorgungszelte in dem Schutt auf.


Kleine Masten wurden an ihnen angebracht, die dafür sorgten, dass wir den Kontakt zu unserem Stützpunkt halten konnten. Jumper erkundete die Gegend um uns herum, wobei die anderen Tiere ihr halfen.


Nur mein Adler war wieder nirgends zu sehen.


Bestimmt frisst er wieder. Ich sah mich um. Um uns herum standen nur kaputte und ausgebrannte Hochhäuser. Es schien hier keine kleineren Gebäude zu geben. Das ist seltsam, eine Stadt nur mit Hochhäusern? Ich stieg vorsichtig über die kaputten Türen und zersplitterten Fenster, die um mich herum lagen, um selbst die Umgebung zu erkunden.
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